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Ich bin 1948 geboren und auf der Reutenen in 
Windisch mit einem jüngeren Bruder und einer 
älteren Schwester aufgewachsen. Meine Mut-
ter zog uns alleine auf, denn als ich fünf Jahre 
alt war, starb mein Vater an einer unheilbaren 
Krankheit. Die Pfarrei unterstützte uns in jener 
Zeit: Pfarrer Hermann Reinle und Vikar Lorenz 
Schmidlin besuchten uns allwöchentlich, um 
dem Vater die Krankenkommunion zu reichen. 
Dieser Kontakt blieb erhalten. Sie luden meine 
Mutter ein, im Blauring-Lager zu kochen, und 
wir Kinder waren von 1954 bis 1964 in den 
Jugendvereinen. Wer damals katholisch war, 
gehörte zu den Jugendorganisationen Blau-
ring, Jungwacht oder Jungmannschaft. Es 

war die Blütezeit dieser Verbände, die in den 
1930er-Jahren entstanden waren, analog zur 
Entwicklung in Deutschland. 

Glaube im Alltag integriert
Glauben war zu jener Zeit für uns etwas Selbst-
verständliches. Er war integriert in den Alltag, 
gab Orientierung und Halt. Viele kannten nichts 
anderes. Viele beteten zu Hause, gingen ebenso 
selbstverständlich in den Gottesdienst, zu den 
Sakramenten. Man taufte die Kinder, feierte 
Erstkommunion und Firmung. Schwierige  
Situationen wurden im Lichte des Glaubens 
gedeutet und verstanden. Der Tod meines 
Vaters wurde in unserer Familie in Analogie 

[Glaube ist heute ein Lebens-
entwurf mündiger Menschen] 

Stephan Leimgruber
emeritierter Professor für Religionspädagogik,  
aufgewachsen in Windisch
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zum Tod Jesu gesehen. Die Hoffnung auf Auf-
erstehung bot meiner Mutter und uns Kindern 
Trost. 
Am Sonntag gab es in Brugg vier Gottesdienste. 
Ich besuchte meistens um 8 Uhr den Jugend-
gottesdienst. Die Kirche war voll von Kindern 
und Jugendlichen, sodass ich öfter stehen 
musste. Die Predigt wurde für die Kinder ange-
passt, die Gebete waren teilweise lateinisch.
Ich wirkte als Ministrant. Auswahlkriterium 
zum Ministrantendienst war, dass man das Stu-
fengebet, das Gabengebet und das «Vaterunser» 
auswendig lateinisch beten konnte. 
Ab und zu beteten alle zu Hause den Rosen-
kranz. Das ist ein betrachtendes Gebet, das die 
Heilsgeschichte aus der Sicht Mariens deutet. 
Es gibt den schmerzhaften Rosenkranz, wo 
man sich die Leidensstationen Christi vor 
Augen führt. In der Osterzeit betete man den 
freudenreichen, in der Fastenzeit den schmerz-
haften Rosenkranz. Oftmals beteten ihn Frauen 
gemeinsam in speziellen Rosenkranzgottes-
diensten oder vor der Messe. 
In der Fastenzeit verzichteten wir auf Süssig-
keiten. In den 1960er-Jahren kam die Deutung 

auf, fasten heisse, für die Dritte Welt Gutes zu 
tun. Man bewies Solidarität. Mit der Gründung 
des Hilfswerkes Fastenopfer 1961 gab es Fas-
tentüten, und im Religionsunterricht arbeitete 
man an der Bewusstseinsbildung für Menschen 
von der südlichen Hemisphäre. Am Freitag 
assen wir kein Fleisch, oft auch am Mittwoch 
nicht. Es wurde vermehrt gebetet in jener Zeit, 
man führte einen kargen Lebensstil. An Ostern 
suchten wir nach dem Gottesdienst Nester. 
Da waren ein Osterhase und von der Mutter 

gefärbte Eier drin. Prozessionen gab es an 
Fronleichnam und am Weissen Sonntag. Man 
umschritt die Kirche und machte eine Schlaufe 
ums Eisi. 

Grosse Gemeinschaft unter Jugendlichen
Alle vier Wochen war Beichte angesagt im Hin-
blick auf die Gemeinschaftskommunion von 
Jungwacht und Blauring am Sonntag. Da trug 
man die «Kluft» – grünes Hemd oder ein blaues 
für die Leiter – und zog in die Kirche ein. Das 
Banner wurde vorne aufgestellt. Bei der Wand-
lung und beim Segen wurde die Fahne gesenkt. 
Wir sangen Jungwacht- und Blauringlieder. Es 
war ein eindrückliches Gemeinschaftserlebnis, 
wie auch die Lager. 
Dort begann man den Tag mit einem Got-
tesdienst als Auftakt. Zu Beginn spielte die 
Clairongarde, es gab Trommelschläge, der Vikar 
sprach ein Gebet und feierte die Messe. Danach 
gab es Frühstück. 
In der Regel ging man vor der Kommunion zur 
Beichte im Beichtstuhl am Samstagnachmittag. 
Entlang des Dekalogs verlief das Beichtge-
spräch. Nach den Zehn Geboten suchte man 
als Kind eigene Sünden, zum Beispiel: Dass 
man den Gottesdienst nicht besucht oder das 
Gebet vernachlässigt habe, die Liebe zu den 
Eltern nicht genügend gelebt, oder dass man 
gelogen und unter den Schülern gestritten habe. 
Als Kind war die Beichte für mich eher etwas 
Unangenehmes, doch die Vergebung danach 
löste Freude aus. 
Heute wird das im Religionsunterricht in ande-
rer Form vermittelt: mit dem Versöhnungsweg. 
Anhand verschiedener Stationen werden Fra-
gen aufgeworfen zu den Lebensbereichen der 
Kinder, die zum Nachdenken anregen: eigenes 
Leben, Schule, Freundschaften, Eltern, Gott. 
Der Versöhnungsweg wird in der vierten Klasse 
und vor der Firmung durchgeführt und dient 
der Gewissensbildung.

[	Die Kirche war voll von Kindern und 
Jugendlichen, sodass ich öfter stehen 
musste.]
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Vom Ministranten zum Theologieprofessor
Als Ministrant kannte ich alle Vikare. Im Brug-
ger Pfarrhaus wohnten der Pfarrer und zwei 
Vikare. Die Vikare hielten Religionsunterricht, 
brachten den Kranken die Kommunion und 
übernahmen Beerdigungen in ihrer Region.
Prägend für meinen Entscheid, eine theologi-
sche Laufbahn anzustreben, waren das katho-
lische Umfeld und der Kontakt mit den Geistli-
chen. Auch der Verlust des Vaters spielte eine 
Rolle. Zuerst wollte ich Lehrer werden. Das hat 
sich nicht ergeben. 
Die Entscheidung zugunsten der Theologie 
verlief gestuft, immer wieder musste ich mich 
neu entscheiden. So setzte sich in der Rekru-
tenschule der Gedanke fest. Während des 
Studiums forderte die zölibatäre Lebensform 
eine weitere Entscheidung. Mit 27 Jahren 
erfolgte 1976 die Priesterweihe, zusammen mit 
14 anderen Geistlichen und einem Laientheo-
logen. Danach war ich zuerst Vikar in Zug, dann 
Religionslehrer an der Kantonsschule und am 
Lehrerseminar in Solothurn und arbeitete an 
meiner Habilitationsschrift. Zuerst lehrte ich 
in Paderborn, später 16 Jahre lang Religions-

pädagogik an der Theologischen Fakultät der 
Universität München. Ich vertrat eine offene 
und liberale Theologie. Mein Schwerpunkt war 
das Thema der Weltreligionen im Religionsun-
terricht. 2014 wurde ich emeritiert und bin nun 
geistlicher Begleiter (Spiritual) am Priesterse-
minar St. Beat in Luzern.

Der heutige Glaube fordert bewusste  
Entscheidungen
Das heutige Selbstverständnis des Glaubens ist 
bewusster. Man muss sich viel mehr entschei-
den: für den Besuch des Gottesdienstes, für eine 
christliche Taufe und Ehe. Die Kinder werden 
nicht mehr selbstverständlich getauft. Taufe 
und Erstkommunion sind den Eltern deshalb 
wichtig, damit die Kinder nicht einen gesell-
schaftlichen Nachteil erfahren sollen und sich 
später selbst entscheiden können. Die soziale 
Kontrolle ist heute verschwunden. Wer früher 
katholisch war und nicht mitmachte, wurde 
gering geschätzt. 
Gültig für mich bleibt, dass der Glaube dem 
Leben Sinn gibt und dass er das Verhalten prägt. 
Lebenswendepunkte deuten Gläubige religiös. 
Wer nicht gläubig ist, für den wird Weihnach-
ten zu einem Fest der Geschenke abgewertet, 
Ostern ist ein Fest des Osterhasen, was Auffahrt 
und Pfingsten sind? Bestenfalls etwas  
Mystisches. 
Das Umfeld ist heute vielfältiger geworden. 
Das ist der grosse Unterschied zu früher. Es 
leben nun Ausländer aus ganz verschiedenen 
Ländern, Kulturen und Religionen hier. Früher 
lebte man im Bewusstsein, dass es Glaube und 
Heil nur in der Kirche gibt. Die römisch-katho-
lische Kirche galt als die «allein selig machende 
Kirche». Erst mit dem Zweiten Vatikanischen  
Konzil wurden die anderen Religionen  
anerkannt und auch die evangelischen Mit- 
christen und Mitchristinnen als Schwestern 
und Brüder gesehen. 

I I
Priesterweihe am 12. Juni 1976. 
Stephan Leimgruber, Zweiter v. rechts: 
«Prägend für meinen Entscheid, eine 
theologische Laufbahn anzustreben, 
waren das katholische Umfeld und der 
Kontakt mit den Geistlichen.» 
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Die grosse Veränderung zu heute besteht darin, 
dass der Glaube personaler gestaltet wird. Das 
ist eine hohe Anforderung, da machen nur 
wenige mit. Viele haben sich auch durch den 
Lebensstil von der Kirche distanziert. Das 
Sonntagsgebot ist in den Augen vieler nicht 
verpflichtend. Das dritte Gebot heisst: Du sollst 
den Sonntag heiligen. Man empfand es als eine 
mittlere bis schwere Sünde, dem Gottesdienst 
fernzubleiben. Ethisch befolgte man eine 
Gehorsamsmoral. Der Glaube der Kirche wurde 
als selbstverständliche Lebensform gelebt. 

Vom Katechismus zum erlebnisorientierten  
Religionsunterricht
Früher bestritten Vikare und der Pfarrer den 
Religionsunterricht. Nebenamtliche Kateche-
tinnen wurden etwa um 1970 vor allem für die 
Grundstufe eingesetzt und beauftragt, als sich 
der Priestermangel zuspitzte. Vollamtliche 
Katechetinnen sind heute Religionspädagogin-
nen, die am Religionspädagogischen Institut 
in Luzern ausgebildet werden. Heute gibt es 
Schülergottesdienste, Kleinkindergottes-
dienste: Sie werden praktisch allein von Frauen 
gestaltet. Man erkannte, dass Kinder schon 
vor dem Schuleintritt eine religiöse Erziehung 
benötigen.
Der Katechismus schlug einst in die andere 
Richtung. Wir lernten den Glauben mittels Fra-
gen und Antworten, gemäss dem Katechismus-
büchlein, das zurückgeht auf Petrus Canisius 
aus dem 16. Jahrhundert. So lautete eine Frage: 
«Wozu sind wir auf Erden?» Und die Antwort 
dazu: «Wir sind auf Erden, um Gott zu dienen 
und dereinst in den Himmel zu kommen.» 
Der Glaube wurde als System von Sätzen ver-
standen, die man auswendig lernte. Später ver-
stand man den Glauben stärker als Vertrauen 
und personale Beziehung zu Gott, die sich 
auf die Heilige Schrift stützt. Glaube wird als 
Lebensentwurf von mündigen Leuten begriffen. 

Veränderungen im theologischen Denken
Offiziell seit 1943 fand die historisch-kriti-
sche Methode in der Bibel-Wissenschaft eine 
Verbreitung in der Theologie. So wurde zum 
Beispiel die Geschichte von Adam und Eva 
nicht mehr historisch verstanden, sondern 
als symbolische, übertragene Geschichte vom 
Ursprung des Bösen ausgelegt. Die moderne 
Exegese1 kam auf. Die biblischen Bücher 
wurden nach ihrer Entstehung befragt, was 
beim Koran heute nicht der Fall ist – er ist ein 
Buch, von Gott diktiert. Der historische Anteil 
an der Bibel wurde stärker gewogen. Weiter 
setzte sich eine autonome Moral durch. Der 
Mensch wurde als mündiges Subjekt angese-
hen, er handelt verantwortungsvoll für sein 
Leben und den Lebensentwurf. 1968 erschien 
die Enzyklika «Humanae vitae» von Papst Paul 
VI. Darin wurde jede künstliche Methode der 
Geburtenregelung verboten, weil es eine in sich 
schwere Sünde sei. Damit geriet man hinter die 
Gedanken des Konzils zurück, denn das Konzil 
hatte bereits für verantwortete Elternschaft 

plädiert. In den 1960er-Jahren stellte man 
immer mehr den Menschen ins Zentrum, der 
sein Leben plant und verantwortet, der sein 
Handeln überlegt und gestaltet. Dieser Vorgang 
war ein Aufholen der Katholiken gegenüber den 
Reformierten, der seit Immanuel Kant und der 
Aufklärung die Mündigkeit betont. Heute ist 
die Gehorsamsmoral überwunden, der Mensch 
erhält seine Rechte und seine Würde zurück.
Gespräch geführt und aufgeschrieben von Astrid Baldinger 

1	 Exegese ist die Erklärung und Auslegung eines  Bibeltextes.

[	Die grosse Veränderung zu heute besteht 
darin, dass der Glaube personaler 
gestaltet wird. Das ist eine hohe Anfor-
derung, da machen nur wenige mit.]


